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Erzhlungen 
 
Die Namen der Personen sind gendert.
 

 
 

 
 
 Er spielte einen Satz aus dem Beethoven-Konzert. Nie hatte ich so reine Tne vernommen. Und in solcher Stille!
 
 Es herrschte vollkommene Dunkelheit. Ich hrte nur die Geige, und es war, als diene Julieks Seele als Bogen. Er spielte sein Leben. Sein ganzes Leben glitt ber die Saiten. Seine begrabene Hoffnung. Seine veraschte Vergangenheit, seine erloschene Zukunft. Er spielte, was er nie mehr spielen wrde.  
 
 Ich werde Juliek nie vergessen. Wie knnte ich ein Konzert vergessen, das vor Sterbenden und Toten gegeben wurde! Noch heute, wenn ich Beethoven hre, schlieen sich meine Augen, und der Dunkelheit entsteigt das bleiche traurige Antlitz meines polnischen Kameraden, der von einer Hrerschaft Sterbender Abschied auf der Geige nahm.
 

 
 
(Nach dem langen Marsch der ausgezehrten Hftlinge durch die Nacht bei dichtem Schneefall von Auschwitz nach Gleiwitz wegen Evakuierung des Lagers vor Ankunft der Roten Armee)
 

 
 
 Elie Wiesel: “Die Nacht zu begraben, Elischa”  
 

 

    
        Alfred Lehmann, gelernter Maurer

    
 
 
 Es war ein regnerischer Dienstagmorgen, als Alfred Lehmann aus dem Fenster seiner Dachwohnung auf die Strae blickte und den Berufsverkehr mit den Autos, Bussen, Motorrdern, Fahrrdern und Fugngern verfolgte. Er hatte eine schlechte Nacht hinter sich. Die Rckenschmerzen hatten ihn geplagt, die er sich in seinem Beruf als Maurer zugezogen hatte und sich deshalb vorzeitig in Rente schicken lie. Der Arzt sprach von Verschlei der Wirbelsule, wogegen medizinisch auer Schmerztabletten kein Kraut gewachsen sei. Da die Tabletten ausgegangen waren, wollte er an diesem Morgen zu seinem Arzt Dr. Brettschneider gehen, um sich neue Tabletten verschreiben zu lassen. Ein Telefon konnte er sich bei der kleinen Rente nicht leisten, dass er telefonisch einen Termin mit der Sprechstundenhilfe vereinbart htte.  
 

 
 
 Alfred Lehmann war dreiundsechzig, mittelgro und schlank. Sein Gesicht hatte sich die frhen Falten zugelegt, und die Haut hatte den leichten Graustich des vorzeitigen Alterns. Die Hnde waren derb und verarbeitet. An beiden Hnden waren Verletzungsfolgen zurckgeblieben. So fehlten an der rechten Hand die Endglieder des dritten und vierten Fingers, und an der linken Hand fehlte das Endglied des Daumens. Als Kind hatte er das linke Schlsselbein und als Jugendlicher bei einem Motorradunfall einige Rippen am linken Brustkorb gebrochen. Er war Kind einer Arbeiterfamilie aus dem Ruhrpott mit vier anderen Brdern und einer Schwester. Der Vater war mit sechsundfnfzig wegen einer Asbestose invalidisiert worden and mit einundsechzig verstorben. Die Mutter war an einem spt erkannten und nicht mehr heilbaren Brustkrebs verstorben, als er dreizehn war. Bei ihr hatte der Krebs auch zu Rckenschmerzen und zu einer ‘pathologischen’, so sagte es jedenfalls der Arzt, Oberschenkelfraktur am rechten Bein gefhrt. Der Vater hatte ein zweites Mal geheiratet. Aus dieser Ehe gingen zwei seiner jngeren Brder und seine Schwester hervor. Mit seiner Stiefmutter, die seines Erachtens viel zu jung fr den Vater war, als er bereits in the Enddreiigern war, hatte er nie eine herzliche Beziehung aufbauen knnen. Die Situation hatte sich dermaen zugespitzt, dass er die mittlere Reife sausen lie und die Schule und das vterliche Haus, was eine Vierzimmerwohung im zweiten Obergeschoss war, verlie. Er ging in die Lehre als Maurer und lebte die Lehrlingsjahre in der Wohnung seines Onkels Gustav am anderen Stadtende, zu dem er ein herzliches Verhltnis hatte. Tante Emmi war einige Jahre lter als Onkel Gustav, die ihn, weil sie selbst keine Kinder hatten, wie einen Sohn aufnahm, bekochte und die Wsche wusch. Onkel Gustav war einige Jahre jnger als der Vater und arbeitete als Vormann in einer Maschinenfabrik.  
 

 
 
 Alfred Lehmann war von seiner sechs Jahre jngeren Frau Emilie seit mehr als zehn Jahren geschieden. Aus der Ehe, die seit weiteren zehn Jahren vorher nicht mehr stimmte, gingen die beiden Shne Gerhard und Kurt hervor. Fr die eheliche Verstimmung gab es zwei Grnde: einmal war es der Alkohol, den er mit jungen Jahren in der Stammkneipe konsumierte und hufiger als erlaubt betrunken nach Hause kam, und dann waren es die Perioden der Arbeitslosigkeit vor allem in den Wintermonaten, als das Geld knapp wurde und die Strom- und Wasserrechnungen versptet gezahlt wurden. Einige Male kam der Mann von der Stadtverwaltung, nachdem die Mahnbescheide nicht pnktlich befolgt wurden, und drehte den Haupthahn zu, knipste die Hauptsicherung aus und plombierte den zugedrehten Wasserhahn und den verschlossenen Sicherungskasten. Das war die eine Seite der Medaille. Die andere Seite war, was aber nie eindeutig bewiesen wurde, dass Emilie eine Affre mit einem Mann hatte, der etwa in seinem Alter war, aber um etliches besser aussah, ja attraktiv war. Emilie ging dieser Affre fr mehr als einem Jahr nach besonders dann, wenn Alfred in einer anderen Stadt zu mauern hatte und dort in der Betriebsbaracke bernachtete, oder mit groer Regelmigkeit in der Stammkneipe sa, den Alkohol konsumierte und spt, was oft erst nach Mitternacht war, zurckkam.  
 

 
 
 Die beiden Shne Gerhard und Kurt gingen frh aus dem Haus, Gerhard als Zimmermann mit dem Gesellenbrief und Kurt, nachdem er sich zur Volksarmee gemeldet hatte. Gerhard hatte frh geheiratet und einen Sohn und eine Tochter. Doch auch seine Ehe wurde nach drei Jahren geschieden. Die geschiedene Frau nahm die Tochter Amalie mit, und der Sohn Andreas blieb beim Vater, der seit fnf Jahren die Frauen wie ein Hemd wechselte, das meist krzer als ein Jahr, in einem Fall waren es anderthalb Jahre, ‘getragen’ oder als Frau ertragen wurde. Dabei waren die Frauen nicht immer passiv, dass einige von sich aus das Handtuch warfen und Gerhard verlieen. Kurt, der vier Jahre jngere Bruder, der zur Volksarmee eingezogen und zu Grenzwachen zunchst an der deutsch-polnischen Friedensgrenze, dann an der deutsch-deutschen Grenze im Sden der Republik nach Bayern hin und schlielich zur Bewachung der Kste und Kstengewsser gegen feindliche Objekte eingesetzt war, ist unverheiratet geblieben. Beide Shne haben es beruflich zu etwas gebracht: Gerhard ist zweiter technischer Abteilungsleiter in der VEB-Mbelfabrik ‘Tisch und Stuhl’ im Bezirk Erfurt, und Kurt hat es aufgrund seiner sportlichen und militrischen Leistungen bei gleichbleibender Linientreue nach siebzehn Jahren Volksarmee zum Fregattenkapitn gebracht, was dem Rang eines Oberstleutnant entspricht. Er hat als junger Soldat gemeinsam mit den sozialistischen Waffenbrdern an der Niederwerfung des Prager Aufstandes, der spter der Prager Frhling genannt wurde, teilgenommen. Diese Teilnahme drfte seine ‘sozialistisch-patriotische’ Haltung erneut unter Beweis gestellt und zur steilen militrischen Karriere im Deutschen Arbeiter- und Bauernstaat beigetragen haben.  
 

 
 
 Kurt hat den Vater nur selten besucht. Das war bis vor zweieinhalb Jahren, bevor er Fregattenkapitn geworden ist. Seitdem hat sich Sohn Kurt unsichtbar gemacht und in Schweigen gehllt, obwohl er aus den Jahren der Grenzwachen nur wenig erzhlt hatte, was sich in technischen Grenzen wie Motorschden, Achsbrche oder das schwierige Fahren durch hohen Schnee oder auf gefrorener Piste hielt. Ausnahmen waren die Erzhlungen vom Angeln von Hechten und Karpfenfischen in den Zulufen zur Oder, der natrlichen, mit chemischen und anderen Abwssern verschmutzten Friedensgrenze, die sich da romantisch ausnahmen, was Kurt auf zwei Male begrenzte, einmal unweit von Frankfurt an der Oder und das zweite Mal sdlich von Stettin mit dem neueren polnischen Namen Szczecin.
 

 
 
 Alfred Lehmann trank die zweite Tasse Kaffee zu Ende mit dem Fensterblick auf die Karl Liebknecht-Strae und den Ernst Thlmann-Platz mit den qualmenden Trabis, den Bussen, den motorisierten und per Fu zu tretenden Zweirdern auf der nassen Strae und den Fugngern auf den nassen Gehsteigen. Das Wort “Brgersteig” war wegen seiner reaktionren Anrchigkeit so gut wie aus dem Sprachverkehr gezogen worden. Es war der morgendliche Berufsverkehr, dass der beiend scharfe Gestank der Trabis und Zweitakt-Motorrder bis zum Dachgeschoss drang und Alfred Lehmann das Fenster ganz schloss, die ausgetrunkene Tasse auf der Sple abstellte, den grauen Regenmantel berzog und sich auf den Weg zur Praxis von Dr. Brettschneider machte, um sich neue Schmerztabletten verschreiben zu lassen. Er schloss die Wohnungstr mit den drei kleinen Zimmern sorgfltig ab, drckte noch einmal auf die Klinke, um sicher zu sein, dass die Tr verschlossen war, und ging langsam die schmale Holztreppe mit den quietschenden, muldig ausgetretenen Stufenbrettern herunter. Im schmalen Flur des Erdgeschosses ffnete er den kleinen Briefkasten, der seit Monaten bis auf die regelmigen Zahlungsforderungen der Bezirksverwaltung ‘Stadt’ fr Strom und Wasser keine persnlichen Briefe enthielt, die erwhnenswert wren.  
 

 
 
 Er legte die alte, renovierungsbedrftige Haustr bedchtig ins Schloss und machte sich auf den Weg. Wegen der Nsse hatte sich Alfred Lehmann auch die Schuhe angezogen, die vom Schuster Schlechtriem vor zwei Wochen mit neuen Sohlen und Abstzen bezogen wurden, um ein Ausrutschen zu vermeiden, was er mit den Rckenschmerzen schwer verkraften wrde. Auf den Kopf hat er die abgegriffene schwarze Baskenmtze gesetzt, ein Erbstck seines Onkels Karl, der es ihm in einer Kriegsweihnacht geschenkt hatte, bevor er an der Ostfront gefallen war. Der feine Regen nsste das Gesicht, dass er in Abstnden mit der bloen Hand durch das Gesicht fuhr. Das Nass tropfte von der Nase, als er die Arztpraxis erreichte, die im Stadtzentrum, genauer in der Rosa Luxemburg-Strae nicht weit vom Platz mit dem Namen ‘Platz der Revolution’, gelegen war. Das Wort ‘Revolution’ bezog sich nicht auf die franzsische sondern auf die ‘glorreiche’ russische Oktoberrevolution. Alfred Lehmann nahm die Baskenmtze vom Kopf und schlug sie einige Male gegen den grauen Regenmantel, bevor er die Tr zur Praxis ffnete und wieder schloss und die wenigen Schritte zur Rezeption nahm. Die nicht mehr junge Sprechstundenhilfe sa mit blassem Gesicht und einer schmalen Nase hinter dem schmalen Tisch und bltterte in der Kladde, in der sie Namen auf beschriebenen Blattseiten durchstrich, andere Namen unten hinzufgte oder auf eine der nchsten leeren Blattseiten schrieb. Das Telefon klingelte, und Frau Speer, das war der sportbezglich und deutsch-geschichtlich besondere Name der Sprechstundenhilfe, nahm den Hrer ab, ohne den Blick von den Kladdenblttern zu nehmen.  
 

 
 
 Alfred Lehmann stand geduldig vor dem schmalen Schreibtisch und kam nicht umhin, das Telefonat insoweit mitzuverfolgen, dass Frau Speer den Namen des Anrufers nannte, davon sprach, dass der Doktor in den nchsten Tagen ausgebucht sei, obwohl die folgenden Kladdenbltter nur wenige Namen trugen oder noch ganz leer waren. Frau Speer beendete das Telefonat und trug den Namen des Anrufers auf einer vllig leeren Blattseite ein, was nach Zahl der vorwrts gebltterten Seiten gut eine Woche spter bedeutete. Der Hrer war aufgelegt und der Name notiert, als Frau Speer mit blassem Gesicht und fad-blauen Augen aufsah und den ‘guten Morgen’ erwiderte, den ihr Alfred Lehmann nach Abklopfen der nassen Baskenmtze und gleich beim Eintreten gewnscht hatte. “Sie kommen sicher wegen der Schmerztabletten”, sagte sie mit hellseherischer Bestimmtheit, die die volle Zustimmung von Alfred Lehmann fand. “Sie sagen es, die Schmerzen nehmen mir den Schlaf”, sagte er. Frau Speer machte sich eine Notiz und sagte, dass er am Nachmittag das Rezept abholen solle. Alfred Lehmann fragte, ob da nicht mehr zu machen sei. “Wie meinen Sie das?”, fragte die Sprechstundenhilfe zurck, ohne ihr blasses Gesicht mit den fad-blauen Augen vom Papier auf dem schmalen Tisch zu nehmen. “Ich meine, sollte nicht mal ein Spezialist nach meinem Rcken schauen?”, antwortete er. “Das mssen Sie den Doktor fragen”, war die Antwort. Alfred Lehmann blickte auf die leeren Sthle im angrenzenden Wartezimmer und fragte, ob er den Arzt sprechen knne. Frau Speer sagte, dass Dr. Brettschneider in der Poliklinik beschftigt sei und dass ein Termin vereinbart werden msse, um ihn zu sprechen beziehungsweise ihm die Frage bezglich eines Rckenspezialisten zu stellen. Alfred Lehmann dachte an neue Rntgenaufnahmen der Hals- und Lendenwirbelsule, da die alten Aufnahmen mehr als zwei Jahre zurcklagen. Er unterlie es, das Gesprch in dieser Richtung zu vertiefen und sagte mit Blick auf das dauergewellte dunkelblonde Haar der Frau Speer, dass er am Nachmittag wiederkommen werde, um das Rezept fr die Schmerztabletten abzuholen. “Das geht in Ordnung”, erwiderte die Sprechstundenhilfe im herben Ton der subalternen Bestimmtheit und setzte das Vor- und Zurckblttern in der Kladde fort.  
 

 
 
 Alfred Lehmann verlie die Praxis, schloss die Praxistr und setzte sich die abgegriffene, nasse Baskenmtze, das kriegsweihnachtliche Geschenk seines Onkels Karl, wieder auf den Kopf. Der Regen nieselte weiter vor sich hin und nsste von neuem das Gesicht, dass er sich mit der bloen Hand dann durch das Gesicht fuhr, wenn das Nass wie aus dem Krnchen von der Nase zu tropfen begann. Er machte noch einen Schlenker durch die Stadt und hatte sich vorgenommen, einen Bekannten in der Geschwister Scholl-Strae, einer kleinen Nebenstrae hinter dem ‘Platz der Revolution’ zu besuchen, den er vor einigen Jahren bei seinen Spaziergngen durch den kleinen Buchenwald auerhalb der Stadt kennengelernt hatte, als es mit dem Rcken noch besser ging. Der kleine Buchenwald hat seinen Namen behalten. Auf der rechts vom Weg zum Waldeingang aufgestellten Tafel von einer Gre von fnfzig mal fnfunddreiig Zentimetern stand geschrieben: “Im Gedenken der Opfer gegen den Nazi-Faschismus”. Alfred Lehmann wusste, dass der Bekannte so wie er selbst Mitglied der Partei mit dem ovalen Abzeichen mit dem Handschluss war und stellte sich daher auch die Frage, ob dieser Buchenwald spazierende Bekannte ber die Parteimitgliedschaft hinaus noch weitere antifaschistische Horch-Aktivitten betrieb, was aus den Gesprchen beim Nebeneinanderspazieren, die von seiner Seite deshalb behutsam gefhrt wurden, nicht herauszuhren waren. Er berquerte den ‘Platz der Revolution’, bog von der breiten ‘Strae des Widerstands’ in die dritte Nebenstrae, die Geschwister Scholl-Strae, links ab und blieb vor der Haustr mit der Nummer 17 und dem abbltternden fleckigen Grauputz stehen. Er drckte auf den Klingelknopf zum zweiten Obergeschoss und streifte mit der anderen Hand das Nass von der Baskenmtze. Er drckte das zweite Mal auf den Klingelknopf, als ein Fenster im zweiten Obergeschoss geffnet wurde, und der Kopf von Otto Schulte mit dem grau-fahlen Gesicht eines gealterten Mannes mit schtterem Weihaar und Stirnglatze von oben nach unten zum Hauseingang blickte.  
 

 
 
 “Ach Sie sind es, Lehmann. Ich drcke den Trffner”, sagte Otto Schulte, zog den Kopf zurck, schloss das Fenster und drckte von oben den Trffner. Alfred Lehmann schlug die nasse Baskenmtze einige Male gegen den Regenmantel, fuhr mit der Hand ber das Haar und nasse Gesicht, legte die Haustr ins Schloss und nahm die Schritte durch den schmalen Flur im Erdgeschoss mit der Baskenmtze in der linken Hand. Er sprte beim Steigen der schmalen Treppe mit den muldig ausgetretenen Holzplanken den stechenden Rckenschmerz mit dem Muskelkrampf bis in beide Lenden, dass er mit der rechten Hand am Gelnder entlangfuhr. “Das ist heute kein Wetter fr den Buchenwald”, begrte ihn oben Otto Schulte vor der halb geffneten Wohnungstr. “Kommen Sie rein. Den nassen Mantel legen Sie am besten ber das Gelnder”, fgte Otto Schulte der Vorsicht halber hinzu. Alfred Lehmann folgte der Hinzufgung, zog den grauen Regenmantel vor der Wohnungstr aus und legte ihn ber das Gelnder, das weiter zur Dachgeschosswohnung fhrte. So tropfte das Nass vom Kragen, den Mantelsumen und rmelenden vom zweiten Obergeschoss den schmalen Treppenschacht herab bis zum Erdgeschoss.  
 

 
 
 Otto Schulte hatte den mitspazierenden Weggefhrten durch den Buchenwald in besseren Tagen in das beengte Wohnzimmer gefhrt und ihm einen ausgesessenen schmalen Sessel in der Sitzecke vor dem Fenster zum Sitzen angeboten. “Was treibt Sie denn durch das unfreundliche Wetter?”, fragte Otto Schulte, der das offizielle Medienblatt ‘Neues Deutschland’ vom anderen ausgesessenen Sessel nahm, zusammenfaltete und auf den Boden links neben den Sessel legte. “Der Rckenschmerz”, antwortete Alfred Lehmann. “Wie kann ich das verstehen?”, fragte Otto Schulte und fgte hinzu: “Bei so einem Wetter kann doch der Rckenschmerz nur schlimmer werden.” “So ist es. Deshalb bin ich zum Arzt gegangen, damit er mir neue Schmerztabletten verschreibt”, erklrte Alfred Lehmann die Situation. Otto Schulte verstand die Situation und wiederholte, was er von einem der Gesprche der gemeinsamen Spaziergnge durch den Buchenwald wusste, dass der Rckenschmerz Folge eines Sturzes vom Gerst sei, was Alfred Lehmann mit einem Kopfnick besttigte. “Dann haben Sie aber schon viele Jahre diese Schmerzen”, folgerte Otto Schulte richtig und stellte die Frage, ob da nicht die Behandlung durch einen Wirbelsulenspezialisten angezeigt sei. Alfred Lehmann verstand die Fragestellung und sagte, dass er auch daran gedacht habe. “Und was sagt ihr Arzt?”, erweiterte Otto Schulte die Fragestellung. “Der hlt das offensichtlich fr erfolglos. Jedenfalls hat er davon nichts gesagt. Ich kann aber nicht sagen, dass er an eine Spezialbehandlung nicht gedacht hat”, erwiderte Alfred Lehmann. “Dann mssen Sie ihn eben darauf ansprechen. Vielleicht lsst sich doch durch eine Operation eine Besserung erzielen”, schlussfolgerte Otto Schulte. Dieser Schlussfolgerung konnte Alfred Lehmann ebenfalls folgen, wenn er auch Bedenken hatte, ob eine solch aufwendiger medizinischer Vorgang, wie es eine Operation an der Wirbelsule ist, einem Rentner als einem ‘Otto Normalverbraucher’ von staatlicher Seite zugestanden wird. “Versuchen knnen Sie es doch”, reagierte Otto Schulte auf die Bedenken des Spaziergangsgefhrten durch den Buchenwald. Er bot sich gegenber Alfred Lehmann sogar an, einem hher gestellten Funktionr im Ministerium fr Volksgesundheit das Rckenproblem vorzutragen, um von hherer Stelle die ntige Untersttzung zu bekommen. Alfred Lehmann zog die Stirn in Falten und stellte sich die Frage, ob so etwas berhaupt mglich sei in einem sozialistisch reglementierten Arbeiter- und Bauernstaat. Auch wunderte sich Alfred Lehmann, dass Otto Schulte ber solche hherreichenden Verbindungen verfgte, was ihn reflektorisch auf den Verdacht eines ‘antifaschistischen Horchlffels’ brachte, wofr er aber bislang keinerlei Anhaltspunkte bei den gemeinsamen Spaziergngen durch den Buchenwald herausgehrt hatte.  
 
 Otto Schulte erwhnte, dass er einen Sohn im Zentralkomitee sitzen habe, der einiges mglich machen kann, was ein gewhnlich Sterblicher im Staat der sozialistischen Errungenschaft und Verbrderung, wenn berhaupt, nur schwer erreichen knne. Alfred Lehmann nahm es zur Kenntnis, ohne weitere Fragen bezglich des hoch angekommenen Sohnes zu stellen. Er dachte dabei an seinen Sohn Kurt, der es zum Fregattenkapitn bei der Volksarmee gebracht hatte, den er wegen seiner Rckenschmerzen htte ansprechen knnen, was er jedoch nicht getan hatte, weil er auf die Gleichheit aller Brger vor dem Gesetz und in der medizinischen Betreuung in diesem Staat vertraut hatte, aber von der Ungleichheit vor beidem, dem Gesetz und den medizinischen Mglichkeiten, enttuscht worden war. Die sozialistischen Errungenschaften hatten eine politische Eliteklasse, die Nomenklatura, hervorgebracht, der er als ‘Otto Normalverbraucher’ eben nicht angehrte und die Alfred Lehmann als eine chauvinistische Missgeburt betrachtete. Otto Schulte fhrte das Gesprch auf die berteuerten Lebensmittelpreise in den Lden der staatlichen Handelsorganisation und sagte, dass er sich schwerlich vorstellen knne, wie sich eine kinderreiche Familie mit nur einem verdienenden Brotbringer ordentlich ernhren knne. “Von Luxusartikeln wie einem Trabi oder qualitativ hochwertigen Gerten oder einer anspruchsvollen Kleidung will ich gar nicht reden. Da wird doch eine Zeitbombe gesetzt, die sptestens in der nchsten Generation hochgehen kann”, sagte Otto Schulte. Alfred Lehmann staunte ber die offene, nicht-konforme uerung und stellte sich vor, wie der hochgestellte Sohn vom Zentralkomitee mit hochgezogener Stirn auf seinen Vater herabgeblickt und ihn zur sozialistischen ‘Ordnung’ oder Linientreue ermahnt htte.  
 

 
 
 Otto Schulte sah ihn mit dem grau-fahlen Gesicht mit den Falten um die blauen Augen und dem schtteren ergrauten Haar mit der Stirnglatze an, als erwartete er eine Antwort. “Ich stimme ihnen zu, dass das Leben im Sozialismus teuer geworden ist, dass es ein Einzelner gar nicht schaffen kann, eine Familie mit mehr als einem Kind zu unterhalten”, erwiderte Alfred Lehmann. Darauf meinte Otto Schulte, dass die Geburtenkontrolle eine preisgebundene sei, worin sich der Sozialismus nicht vom Kapitalismus unterscheide. Die uerung setzte Alfred Lehmann in strkeres Erstaunen, dass der Spaziergangsgefhrte durch den Buchenwald den Sozialismus mit seinen Errungenschaften auf eine Stufe mit dem Kapitalismus setzte. Eine innere Stimme sagte ihm, vorsichtig wenn berhaupt auf diese uerung zu reagieren. “Da mssen eben beide Eltern arbeiten. Da meine ich unterscheidet sich die sozialistische Gesellschaft von der kapitalistischen, dass in diesem Arbeiter- und Bauerstaat jeder Arbeit findet, wenn er arbeiten will. Arbeitslosigkeit kennt der Sozialismus im Gegensatz zum Kapitalismus nicht.” Das war die Resonanz von Alfred Lehmann auf die sozialistisch-kritische uerung von Otto Schulte bezglich der preisgebundenen Geburtenkontrolle, wobei er der inneren Stimme zur Vorsicht gefolgt war.  
 

 
 
 Otto Schulte holte eine Flasche Pils der VEB-Brauerei Wismar und zwei Bierglser und fllte beide Glser. “Trinken wir auf die sozialistische Zukunft.” Mit diesem Trinkspruch erhob er das Glas und sagte ‘prost’. Alfred Lehmann folgte, hob sein Glas mit dem Gegenprost und splte mit dem zu wenig gekhlten Bier den bitteren Beigeschmack mit der sozialistischen Zukunft von der Mundschleimhaut. “Wissen Sie”, fuhr Otto Schulte fort und setzte das Glas auf die verkratzte Glasplatte des kleinen Klubtisches, “ich habe mir die sozialistischen Errungenschaften etwas anders vorgestellt. Ich hatte die Vorstellung, dass sich der Sozialismus durch eine gerechte Gterverteilung nach dem Gleichheitsprinzip vom Kapitalismus unterscheidet. Es hat sich aber eine Zweiklassengesellschaft herausgebildet, in der die Staatsfunktionre oben die Sahne abschpfen und die Magermilch fr den Normalverbraucher unten brig bleibt. Das verstt meines Erachtens gegen das Gleichheitsprinzip. Was meinen Sie dazu?” Alfred Lehmann nahm einen Schluck vom zu wenig gekhlten Bier, setzte das Glas zurck und sagte, dass er da nicht widersprechen knne. “Dann teilen Sie auch meine Meinung”, fuhr Otto Schulte fort, “dass ein unausgewogener oder ungleich hantierter Sozialismus die Gefahr des Weg- oder Umkippens habe, wenn das System auf unsoliden Sulen ruht. Aber gerade das braucht unser neues Deutschland nach den beiden groen Kriegen nicht, und sptestens die junge Generation wird auf die Ungleichheit der Behandlung mit einem Sturm der Emprung reagieren. Sie wird die Oberklasse der Funktionre als die neue Ausbeuterklasse brandmarken, die den Flei der arbeitenden Klasse zu ihrem Vorteil ausbeuten und durch ihre Raffgier den Sozialismus ruinieren und letztendlich als ein ausgehhltes totes Gebilde zum Einsturz bringen.”  
 

 
 
 Alfred Lehmann war sprachlos ber die offene Kritik in der Handhabung des Sozialismus im neuen Deutschland und wusste der Kritik weder etwas hinzuzusetzen noch sie anhand von Tatsachen abzumildern. Er entschuldigte sich damit, dass er zur Praxis seines Arztes gehen msse, um das Rezept fr die Schmerztabletten abzuholen, obwohl der Abholtermin erst fr den Nachmittag vereinbart war, weil Dr. Brettschneider den ganzen Vormittag in der Poliklinik beschftigt sei, wie Frau Speer, seine Sprechstundenhilfe, sagte. Alfred Lehmann drank das Glas aus und stellte es auf die verkratzte Glasplatte des kleinen Klubtisches. Otto Schulte begleitete ihn vor die Wohnungstr und sah zu, wie Alfred Lehmann den grauen Regenmantel vom Treppengelnder nahm und sich anzog und die abgegriffene schwarze Baskenmtze, das Erbstck seines Onkels Karl auf den Kopf setzte und in die richtige Position schob. “Ihrem Rcken wnsche ich eine gute Besserung”, sagte Otto Schulte, whrend sich Alfred Lehmann den Regenmantel zuknpfte und mit der linken Hand noch einmal ber die Baskenmtze strich. “Denken Sie daran, den Arzt auf die Spezialbehandlung bei einem Orthopden anzusprechen. Wie gesagt, ich knnte in dieser Sache mit einem hhergestellten Funktionr im Ministerium fr Volksgesundheit sprechen, um eine operative Behandlung mit einer statistischen Wahrscheinlichkeit zu ermglichen.” Nach diesem Schlusskommentar von Otto Schulte gaben sich beide die Hand, und Alfred Lehmann dankte fr das Bier und das Angebot. Sie gingen auseinander, Otto Schulte zurck in die Wohnung, wobei er die Wohnungstr leise in Schloss legte, und Alfred Lehmann die Treppe herunter mit den ausgetretenen quietschenden Stufenplanken und der linken Hand am Gelnder wegen der erheblichen Rckenschmerzen, die in beide Lenden ausstrahlten. Er drehte am Knopf und zog den Schliebolzen der Haustr zurck und schloss die Haustr mit dem Schnapplaut des Verschlusses.  
 

 
 
 Der Nieselregen dauerte an, und Alfred Lehmann fuhr mit der bloen Hand durch das nasse Gesicht, als er den ‘Platz der Revolution’ erreichte und in Richtung Bckerei Pollack am anderen Platzende ging, um dort eine Tasse Kaffee zu trinken und ein belegtes Brtchen zu essen, das fr den Mittag reichen sollte. Frau Pollack begrte ihn freundlich mit den Worten: “Eine Tasse Kaffee und ein Brtchen mit frischer Leberwurst”. Alfred Lehmann nickte und hngte den tropfenden Regenmantel und die Baskenmtze so an den Stnder, dass der Mantel auf einen ausgelegten Scheuerlappen tropfte. Er nahm am kleinen Fenstertisch mit der runden Tischplatte Platz und wartete auf das Bestellte, whrend er aus dem Fenster sah und den Verkehr auf der nassen Strae mit den qukenden und qualmenden Trabis und Zweitakt-Motorrdern und die vorbergehenden Fugnger auf den mit Pftzen berzogenen Gehsteigen verfolgte und in Gedanken bei dem Gesprch mit Otto Schulte war. Frau Pollack setzte die Tasse Kaffee mit Teelffel und zwei Zuckerwrfeln auf der Untertasse und ein Schlchen mit Trockenmilch und den Teller mit dem Leberwurstbrtchen auf die runde Tischplatte und wnschte dem Gast einen guten Appetit. Da kein weiterer Kunde im Geschft war, kam es zu einem Gesprch, in dem Frau Pollack fragte, ob Alfred Lehmann auch davon gehrt habe, dass viele DDR-Brger ber Ungarn und die Tschechoslowakei die Republik verlieen, um in den Westen zu kommen. Einige Hundert hielten sich auf dem Gelnde der westdeutschen Botschaft in Prag auf und weigerten sich, in die DDR zurckzukehren. Sie wrden von der Botschaft mit Essen versorgt. Sogar Zelte seien von der Botschaft aufgestellt worden. Alfred Lehmann schaute auf das Leberwurstbrtchen und hatte das Bild des Untergangs der Republik vor dem geistigen Auge, als er leise sagte, dass er auch davon gehrt habe und sich nicht vorstellen knne, wie es mit der Republik weitergehen soll. Darauf sagte Frau Pollack, dass sie seit Jahren das ungute Gefhl htte, dass der Sozialismus durch das Schmarotzertum der Funktionrsklasse bald am Ende sei. “So etwas kann doch auf Dauer nicht gutgehen, wie die sich da oben in Berlin benehmen und alles unter den Nagel reien und wie die Maden im Speck mit westlichem Luxus leben. So etwas ist doch nicht in Ordnung. Das hat doch mit Sozialismus nichts mehr zu tun”, erregte sich Frau Pollack.  
 

 
 
 Ein Kunde betrat die Bckerei, und Frau Pollack ging zur Theke zurck. Alfred Lehmann a das Brtchen mit dem Appetit des leeren Magens und sah dabei aus dem Fenster. Nach dem Gesprch am kleinen runden Tisch betrachtete er die vorbergehenden Menschen im Nieseldauerregen mit ‘anderen’ Augen und erkannte in ihren Gesichtern die Zeichen der Unzufriedenheit, die ihm so deutlich vorher nicht aufgefallen waren. Das mit dem weniger Aufgefallensein hatte auch mit seinen Rckenschmerzen zu tun, dass er in den letzten Wochen und Monaten seltener einen Gang durch die Stadt unternommen und sich mehr in seiner Dachwohnung aufgehalten hatte mit dem Blick durch das Dachfenster auf die Strae oder Zeitung lesend, wobei sich die Zeitung auf das ‘Neues Deutschland’ beschrnkte, in der von solchen unzufriedenen Gesichtern in keinem der Artikel die Rede war. Im Gegenteil, die Leitartikel auf den Frontseiten und die anderen Artikel auf den folgenden Seiten priesen in unverminderter Groherrlichkeit die Errungenschaften des sozialistischen Aufbaus und die Untersttzung afrikanischer Lnder im Befreiungskampf gegen Apartheid und Kolonialismus. Schwarze Kinder aus Mosambik und Namibia wurden in der DDR aufgenommen, wo sie in Stassfurt zur Schule gehen und in Heimen untergebracht und grozgig versorgt werden. Afrikaner studieren an den Universitten der DDR. Doch die Gesichter der Brger der DDR verrieten, dass es mit der Praxis des Sozialismus nicht stimmte. Die Zeitbombe, von der Otto Schulte sprach, tickte. Es war eine Frage der Zeit, dass das missbrauchte Volk auf die Strae gehen und gegen die Beton- und Schrpfkpfe eines ausgehhlten, maroden und verkalkten Systems protestieren wrde. Die Werte einer guten Ideologie waren verbraucht. Die Theorie des Sozialismus mit der gerechten Gterverteilung scheiterte an der orthodoxen Engstirnigkeit, dem Lgenmaul und der rcksichtslosen Verschwendungssucht der Funktionre. Sie sind die Ausbeuter am Volk und die Verrter an einer guten Sache mit einer guten Idee, die fr die Verrottung und den Untergang des Sozialismus verantwortlich zu machen sind.
 

 
 
 Alfred Lehmann zahlte Kaffee und Brtchen, zog den grauen Regenmantel an und setzte die abgegriffene schwarze Baskenmtze auf und verlie die Bckerei Pollack. Er setzte den Spaziergang in den frisch besohlten Schuhen im anhaltendem Nieselregen fort und ging einige Male um den ‘Platz der Revolution’. Was ihm bei diesem ‘revolutionren’ Rundgang auffiel, was ihm mit weniger Rckenschmerzen vor Wochen so nicht aufgefallen war, waren die kleinen Menschengruppen an den Ecken des Platzes, die unter aufgespannten Schirmen beieinander standen und miteinander sprachen. Dass Menschen der Stadt das bei diesem unwirtlichen Wetter taten, sagte ihm, dass sie etwas Wichtiges zu hren und zu sagen hatten, was ber die Schnwettergesprche hinausging. Innerlich fhlte sich Alfred Lehmann erschrocken, dass er diese Art des Zusammenstehns vorher nicht beachtet oder nicht gesehen hatte. Die Grppchen standen noch zusammen, als er das vierte, das fnfte und das sechste Mal um den ‘Platz der Revolution’ mit grauem Regenmantel und schwarzer Baskenmtze spazierte und sich in Abstnden das Nass mit bloer Hand vom Gesicht wischte. Gesichter von Bekannten konnte er in den Grppchen nicht ausmachen, weil die Menschen, es waren Mnner und Frauen, ihm entweder den Rcken zukehrten oder die Gesichter unter den Schirmen verbargen. Das vage Gefhl wurde ihm zur ‘nassen’ Gewissheit, dass es mit dem Sozialismus bergab geht, auch wenn Menschen mit ihm ber die sozialistische Talfahrt bislang nicht offen gesprochen hatten, wenn er von Frau Pollack und Otto Schulte einmal absah. Er verstand das Gruppenstehen der Menschen auf dem ‘Platz der Revolution’ als den Beginn des Aufbegehrens in Form einer friedlichen Demonstration und stellte sich vor, wie die Gruppen von Woche zu Woche mehr und grer wurden und die Brger der Republik anfangen wrden, mit Kerzen und Spruchbndern schweigend durch die Stadt zu ziehen. Doch erstaunlich war die Tatsache, dass die Brger die Angst vor der permanenten berwachung durch die allgegenwrtige Stasi ablegten, um ihrem Unmut und ihrer Verbitterung ber die desolaten Verhltnisse eines abgewirtschafteten Sozialismus Ausdruck zu verleihen.  
 

 
 
 Alfred Lehmann ging noch das siebte Mal mit den schicksalsschweren Gedanken des Zusammenbruchs des Sozialismus und der brgerlichen Revolution um den ‘Platz der Revolution’ und bog in die Rosa-Luxemburg-Strae ab, um bei Frau Speer, der nicht mehr jungen blassgesichtigen Sprechstundenhilfe von Dr. Brettschneider das Rezept fr die Schmerztabletten abzuholen. Es war frher Nachmittag, als er die Baskenmtze vom Kopf zog und mehrere Male gegen den nassen Regenmantel schlug, die Praxistr ffnete und hinter sich schloss und die wenigen Schritte bis zum schmalen Tisch machte, hinter dem Frau Speer sa und wie am Morgen in der Kladde vor- und zurckbltterte. Sie sah mit ihren fad-blauen Augen hoch: “Sie kommen aber frh. Nehmen Sie im Wartezimmer Platz. Herr Doktor kam erst spt aus der Poliklinik zurck und muss das Rezept noch schreiben.” Alfred Lehmann: “Dann fragen Sie den Arzt, ob nicht neue Rntgenbilder in Anbetracht der zunehmenden Rckenschmerzen angebracht wren und ob er mich zu einem Spezialisten berweisen wrde.” Er nahm im Wartezimmer, in dem er der einzige wartende Patient war, Platz und machte sich seine Gedanken ber den Morgen und die Republik. Es dauerte lnger, als Frau Speer aus dem Sprechzimmer zurckkam und sich hinter ihren schmalen Tisch setzte und Alfred Lehmann aus dem Wartezimmer rief: “Hier ist ihr Rezept. Ich habe Herrn Doktor ihre Fragen gestellt. Er sagte, dass er neue Rntgenaufnahmen nicht fr ntig halte, da keine Wunder zu erwarten sind. In punkto Spezialist sagte Herr Doktor, dass ihrer Wirbelsule nicht mehr zu helfen sei als die Schmerzen mit Schmerztabletten unter Kontrolle zu bringen. Sie werden verstehen, dass ich nicht mehr fr Sie tun kann.” Sie berreichte das Rezept mit ausdruckslosem Gesicht, und Alfred Lehmann verlie die Praxis enttuscht, dass der Arzt bei leerem Wartezimmer sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, ihn und seinen Rcken zu untersuchen.  
 

 
 
 Er schloss die Praxistr von drauen, setzte sich die abgegriffene schwarze Baskenmtze auf den Kopf und ging zur nchsten Apotheke in der Weidemann-Strae, einer Nebenstrae der Rosa Luxemburg-Strae. Apotheker Traunicht, ein untersetzter Herr jenseits der Mitte der Lebensjahre mit blassem Gesicht und schtterem grauen Haar nahm das Rezept entgegen, ging zu den Regalen und fllte einen kleinen Plastikbehlter mit Tabletten, die er auf einem Tablett vorher abgezhlt hatte. “Das sind ihre Tabletten”, sagte Herr Traunicht, als er den halb gefllten Plastikbehlter auf die Theke stellte und den herabgesetzten Rentnerbetrag verlangte. Alfred Lehmann zahlte den Betrag, und Herr Traunicht gab das Wechselgeld heraus und fragte, wie es sich mit den Rckenschmerzen verhalte. “Die werden von Monat zu Monat strker”, antwortete Alfred Lehmann. “Dann soll Sie ihr Arzt zu einem Spezialisten berweisen”, sagte Herr Traunicht. “Das habe ich die Sprechstundenhilfe auch gefragt, die die Frage an den Arzt weitergegeben hat”, erwiderte Alfred Lehmann. Der Apotheker: “Das verstehe ich nicht. Warum haben Sie die Frage nicht selbst an ihren Arzt gerichtet?” Alfred Lehmann: “Weil der fr mich keine Zeit hatte oder sich keine Zeit nahm.” Der Apotheker: “Das sind schon komische Zustnde, dass sich ein Arzt fr einen Patienten, auch wenn er ein Rentner ist, keine Zeit nimmt.” Alfred Lehmann: “Der Arzt lie durch die Sprechstundenhilfe sagen, dass er neue Rntgenaufnahmen nicht fr ntig halte, obwohl die letzten Aufnahmen zwei Jahre alt sind, und dass meiner Wirbelsule auch durch einen Spezialisten nicht mehr zu helfen sei. Ich msse die Rckenschmerzen mit Schmerztabletten unter Kontrolle halten.” Apotheker Traunicht machte ein ernstes Gesicht, als wollte er sich fr das schlechte Verhalten des Arztes entschuldigen: “Ich sage ihnen, unser Gesundheitssystem ist wie das ganze System mit dem guten Namen Sozialismus durch und durch verrottet. Das kann einfach nicht gut gehen. Das sage ich ihnen in aller Offenheit.”  
 

 
 
 Alfred Lehmann steckte den kleinen Plastikbehlter in die linke Manteltasche und verlie die Apotheke. Er machte sich auf den Heimweg zu seiner Dachwohnung im Altbau mit dem brckelnden Grauputz am Schleusenweg 3. Er musste sich anstrengen, die schmale Treppe mit den muldig ausgetretenen Stufenplanken bis obenhin zu steigen. Der Rcken machte ihm starke Schmerzen, die in beide Lenden ausstrahlten und die Rckenmuskeln verspannten. Er zog den nassen grauen Mantel mit Mhe aus und hngte ihn an den Haken im kleinen Flur. Die abgegriffene schwarze Baskenmtze war noch auf dem Kopf, als Alfred Lehmann in der kleinen Mansardenkche ein Glas mit chlorrchigem Leitungswasser fllte, zwei Schmerztabletten in den Mund steckte und mit dem Wasser aus dem Glas runtersplte. Er setzte sich an den kleinen Tisch im Wohnzimmer und sttzte die Ellenbogen fest auf die Tischplatte, um die Wirbelsule zu strecken, wobei er eine leichte Schmerzlinderung sprte. Der Spaziergang hatte ihn doch erschpft, dass er nach einigen Minuten Ellenbogensttze am Esstisch sich aufs Bett legte, wo ihm die Baskenmtze vom Kopf rutschte und er schlielich dem Schlaf der Erschpfung verfiel. Es klingelte mehrere Male, bis Alfred Lehmann Stunden spter erwachte. Kurt stand vor der Tr, was den Vater erstaunte nach Jahren ausgebliebener Besuche seines jngeren Sohnes. Auch hatte Kurt dem Vater nur selten einen Brief geschickt, und das nicht xu jedem Geburtstag oder jeder Weihnacht. Kurt hngte seinen trockenen Uniformmantel eines Fregattenkapitns der Volksarmee neben Vaters klammen grauen Mantel an den Haken und setzte sich an den kleinen Esstisch im beengten Wohnzimmer. Der Vater sah kurz aus dem Fenster, bevor er es schloss, und sah den schwarzen Volvo, den Wagen der gehobenen Luxusklasse fr die hohen Offiziere und Funktionre, unten vor dem Haus parken. Der Nieselregen dauerte an. Er fragte den Sohn, ob er allein gekommen sei, worauf Kurt sagte, dass der Fahrer im Wagen warten knne. Darauf setzte sich der Vater zum Sohn an den Esstisch.  
 

 
 
 Alfred Lehmann schaute in das Gesicht des Sohnes und bemerkte, dass das Gesicht nicht nur lter geworden war, sondern auch die frhen Sorgenfalten bekommen hatte, die kommen, wenn die Verantwortung mit einer besonderen Herausforderung verbunden ist, oder wenn der Berufsalltag ber die Normen der Routine erheblich hinausgeht. “Wie geht es dir? Du hast dich lange nicht blicken lassen.” Das waren die beiden Einstiegsstze des Vaters an den Sohn, um das Gesprch zu erffnen. Kurt schaute in das schmerzgeplagte grau-fahle Gesicht des Vaters und suchte nach einer passenden Entschuldigung, die er nicht fand, weil es keine Entschuldigung gibt, den Vater solange weder besucht noch ihm geschrieben zu haben, obwohl er vom angegriffenen Zustand des Vaters wusste. Kurt hatte sich zu schmen, dass er den Vater auch in materieller Weise vernachlssigt hatte, sah er doch die beengten, ja erbrmlichen Verhltnisse, in denen der Vater lebte und mit der kleinen Rente zu leben hatte. Der Vater las es in den Augen des Sohnes, dass er sich nicht wohl fhlte, weder mit ihm am nackten kleinen Esstisch in der Mansardenwohnung noch im Allgemeinen. “Wie geht es dir? Was fhrt dich her? Du weit, dass dein Besuch den groen Seltenheitswert hat.” Mit diesen Stzen wollte Alfred Lehmann dem Sohn auf die Sprnge helfen. Kurt musste einige Denkkurven genommen haben, als er von einer ganz anderen Ecke, als es der Vater erwartet hatte, zu sprechen begann: “Ich glaube, wir haben Probleme”, sagte Kurt. “Wie meinst du das?”, fragte der Vater. Kurt: “Das System wackelt.” Vater: “Ach so meinst du das.” Kurt: “Die Sicherheitsmanahmen sind drastisch angezogen worden. Die Seepatrouillen wurden verdoppelt und verschrft.” Vater: “Was heit verschrft?” Kurt: “Mit Schiebefehl.” Vater: “Au Backe! Auf wen soll denn geschossen werden?” Kurt: “Auf jeden und alles, was nach Republikflucht aussieht und auf den dritten Warnschuss nicht reagiert.” Vater: “Dann schieen die ja auf die eigene Republik, ich meine auf die Brger dieser Republik.” Kurt: “So kannst du es auch sehen. Die Situation hat sich zugespitzt. So ernst war es noch nie gewesen.” Vater: “Ich gebe dir Recht, dass unter diesen verschrften Gesichtspunkten das System wackelt. Wenn die eigenen Leute das System zerschieen, dann gert die Republik ganz aus den Fugen. Dann ist das Ende auch nicht mehr weit.” Kurt: “So pessimistisch sollst du das wiederum nicht sehen. Ich denke, dass die Sicherungsvorkehrung dem Schutz der Republik dienen soll.” Vater: “Das siehst nur du so. Ich sehe es anders. Die Polit-Aristokratie hat das Volk ausgemolken bis zum letzten Strich und Faden. Das System mit einer guten Ideologie ist ausgehhlt und am Ende. Der sozialistische Staat ist unter seiner schmarotzenden Obrigkeit verrottet. Die Menschen sind unzufrieden und fhlen sich betrogen. Sie haben vom Juni-Aufstand gelernt, bei dem Ulbricht im russischen T-34 sa und zusah, wie auf deutsche Arbeiter im Arbeiter- und Bauernstaat geschossen wurde. Das wollen die Menschen dieser Republik nicht noch einmal erleben. Deshalb verlassen sie diesen abgewirtschafteten Staat enttuscht und verbittert, der lngst in den Krmpfen der Agonie liegt. Die Menschen trauen dem ZK nichts Gutes mehr zu und frchten eine Wiederholung des Ulbricht’schen Verrats am Volk mit Panzergranaten.” Kurt: “Du malst ja die Apokalypse an die Wand.” Vater: “Ich male sie nicht an die Wand. Wir leben in der sozialistischen Apokalypse. Oder lebst du auf einem anderen Stern?” Kurt: “Die Prambel des Befehls lautet jedenfalls: Rettet die sozialistische Republik.” Vater: “Ich habe dich fr intelligenter gehalten. Wie willst du diese Republik retten, wenn du auf seine Menschen schiet? Diese Prambel ist nicht mehr als eine leere, abgedroschene und verlogene Floskel.” Kurt: “Dann gibst du der Republik nur eine geringe Chance.” Vater: “Ich gebe einer abgewirtschafteten Republik berhaupt keine Chance. Sie ist am Ende und wie ich sagte, sie liegt in den letzten Krmpfen der Agonie.”  
 

 
 
 Alfred Lehmann brhte einen Tee in der kleinen Kche auf und stellte zwei Tassen, die Zuckerdose und eine weitere Tasse halbvoll mit Trockenmilch auf den kleinen Esstisch. Er legte zwei Blech-Teelffel dazu und fllte die Tassen. Kurt fragte den Vater nach seinem Rcken, und der Vater erzhlte, dass er beim Arzt gewesen sei, der meinte, dass an der Wirbelsule nichts mehr zu machen sei. “Hat dich denn der Arzt untersucht?”, fragte Kurt. Vater: “Welcher Arzt untersucht in dieser Republik schon einen Rentner?” Kurt: “Das verstehe ich nicht.” Vater: “Der war angeblich beschftigt. So richtete ich der Sprechstundenhilfe aus, sie soll den Arzt fragen, ob wegen der zunehmenden Schmerzen neue Rntgenaufnahmen gemacht werden sollten, weil die alten Aufnahmen mehr als zwei Jahre zurckliegen, und ob er mich zu einem Spezialisten berweisen wrde.” Kurt: “Und…” Vater: “Ich wartete eine lngere Zeit im leeren Wartezimmer auf das Rezept fr die Schmerztabletten. Die Sprechstundenhilfe kam aus dem Arztzimmer zurck und setzte sich hinter ihren schmalen Tisch und rief mich aus dem Wartezimmer mit den Worten: ‘Hier ist ihr Rezept.’ Dann sagte sie, dass sie dem Arzt meine Fragen weitergegeben habe, der meinte, dass er neue Rntgenaufnahmen nicht fr ntig halte, da an meiner Wirbelsule mit einem Wunder nicht zu rechnen sei. Ich solle die Schmerzen mit den Tabletten unter Kontrolle halten. Von einem Spezialisten hielt der Arzt nichts, jedenfalls sagte die Sprechstundenhilfe kein Wort, als sie mir das Rezept mit einem ausdruckslosen Gesicht und den Worten gab, dass sie mehr fr mich nicht tun knne.” Kurt schwieg mit einem bekmmerten Gesicht. Er legte dem Vater ein paar Banknoten auf den Tisch und stand auf, ohne die Tasse leer getrunken zu haben. Alfred Lehmann sah vom kleinen Esstisch im Wohnzimmer zu, wie Kurt im engen Flur den Kapitnsmantel mit den Worten anzog: “Das ist schon eine Sauerei. Eine Moral gibt es wohl bei den rzten auch nicht mehr.”  
 

 
 
 Die Schmerztabletten halfen immer weniger, obwohl Alfred Lehmann schon die doppelte Dosis schluckte. Immer hufiger blieben die Nchte schlaflos, teils wegen der Gedanken an die zerfallende Republik mit dem Untergang der sozialistischen ‘Sonne’, teils wegen der apokalyptischen Trume, die sich dem Gedankenwirrwarr anschlossen und pharmakologisch durch die Tabletten weiter ‘angefeuert’ wurden und dann ausuferten, wenn sie ihn in ein brllend-schumendes Meer der Ausweglosigkeit in den Abgrund rissen, oder durch die Rckenschmerzen, die ihn dermaen verspannten, dass er mit dem Gefhl in Stcke gerissen zu werden, hilflos und schweigebadet im Bett lag und auf ein Ende der Schmerzen wartete. Die Schmerzen wurden so stark und seine Widerstandskraft so schwach, dass er an den Alkohol dachte, dem er sich, seitdem er geschieden war, so gut wie ganz entzogen hatte, weil der Alkohol ein Grund fr das familire Desaster gewesen war.  
 

 
 
 Es war etwa ein Monat nach dem letzten Besuch seines Sohnes Kurt, dass Alfred Lehmann die schmale Treppe mit den muldig ausgetretenen Holzplanken herunterstrzte und sich nicht mehr bewegen konnte, obwohl sein Bewusstsein noch funktionierte, abgesehen von den Prellmarken an Kopf und anderen Krperteilen. Querschnittsgelhmt wurde er mit dem Notarztwagen in das nchste Krankenhaus gebracht, wo die rzte die komplette Lhmung beider Beine diagnostizierten, deren Ursache mehrere Wirbelbrche waren, die das Rckenmark eingequetscht hatten. Metastasen eines bsartigen Tumors hatten die Wirbelsule durchsetzt, die auch die Ursache fr die rapide Zunahme der Rckenschmerzen waren. Whrend sich drauen der Aufbruch mit den Friedensmrschen formierte, lag Alfred Lehmann gelhmt im Krankenhaus und bekam das Ende der Republik, auf die er so groe Hoffnungen gesetzt hatte, nicht mehr mit.  
 

 
 

 

    
Kurt Götz, der Literat


 

 Die Arbeit am Manuskript zog sich länger hin als erwartet. Es befasste sich mit den Existenzproblemen der Menschen nach dem 2. Weltkrieg in den unterschiedlichen Gesellschaftssystemen der beiden deutschen Staaten. Kurt Götz war gelernter Buchhalter und hat in einer rheinischen Lebensversicherungsgesellschaft bis zu seinem fünfzigsten Lebensjahr gearbeitet. Seit seiner Jugend hat er sich für die Schriftstellerei interessiert. In seiner Freizeit hatte er gesellschaftskritische Prosa und einige Lyrikbände verfasst, die sich mit den gestrandeten und in Not geratenen Menschen beschäftigte. Für diese Arbeit hatte er wie ein Journalist die Menschen interviewt bezüglich ihrer Ambitionen, Arbeit, den Leistungsanforderungen, Erwartungen und Erfahrungen. Die Arbeit mit dem Wort hatte er immer als eine größere Herausforderung betrachtet als die Arbeit mit den Zahlen, die für ihn eine tote Sache waren. Er spürte die innere Befriedigung, wenn ihm ein Gedicht oder ein Prosaabschnitt gelungen war, was er beim Addieren oder Subtrahieren der Zahlen nie erlebte. Kurt Götz hat einige kleine Bände im Selbstverlag veröffentlicht, die jedoch die Eigenkosten nie deckten, dass er bei der Bank die aufgenommenen Darlehen, die ihm aufgrund seiner angestellten Tätigkeit beim Lebensversichungskonzern gewährt wurden, noch nach Jahren zurückzahlte. Für das letzte Buch, ein Prosaband mit dem Titel “Mensch, mach dich nicht lächerlich” waren die letzten Raten noch zu zahlen, als er seine Tätigkeit als Buchhalter bereits aufgekündigt hatte. Das war vor siebeneinhalb Jahren. Nach dem finanziellen Fiasko mit seinen Büchern, wobei er die Ursache mehr im Inhalt als in der Vermarktung seiner Bücher suchte, wollte er sich ausschließlich auf das Schreiben konzentrieren, um eine Qualität auf das Papier zu bringen, dass einmal sein Traum in Erfüllung geht und ein ‘Goodseller’ aus seinen Händen kommt, was auch die Qualität seines bislang bescheidenen Privatlebens erhöhen würde.  


 

 Kurt Götz war alleinstehend geblieben. Er war in die Schriftstellerei so ‘verknallt’ und durch die Herstellung und den Eigenvertrieb der Bücher so verausgabt, dass er für eine Familie weder Zeit noch Geld hatte. Er lebte in einer kleinen Mietswohnung am Rande der Stadt. Sein Arbeitszimmer zeichnete sich als Wohnzimmer durch eine schriftstelleriche Liederlichkeit aus, die einige poetische Lieder durchaus verdient hätte. Dass er als ‘freier Schriftsteller’ überhaupt überlebte, verdankte er einer kleinen Altersrente, die ihm die Gesellschaft aus der frühzeitig abgeschlossenen Lebens- und Altersversicherung für seine über zwanzigjährige Mitarbeit als Buchhalter in mittlerer Stellung monatlich zahlte.  


 

 Wie gesagt behandelte das vorliegende Manuskript ein gesellschaftlich interessantes wie bedeutsames Thema, in das er eine umfangreiche Forschungsarbeit investiert hatte, die über mehrere Jahre ging, wobei er die Bibliothek der Universität in Anspruch nahm, um sich gründlich zu belesen. Kurt Götz hat mit der mittleren Reife die Schule verlassen und die berufliche Weiterbildung auf dem Gebiet des Zahlenrechnens und der Buchprüfung verfolgt, dass er weder eine Universität besucht noch ein akademisches Blatt beschrieben hatte. Was er bei seiner langwierigen Forschung durch Lesen dicker und dünner Bücher herausgefunden hatte, war das Dilemma der totalen Zerstörung mit dem Zerfall jeglicher geordneter gesellschaftlicher Strukturen mit dem Ende des 2. Weltkrieges und die allmähliche Errichtung und Fundierung der neuen Grund- und Eckpfeiler der deutschen Nachkriegsgesellschaften. Das besiegte Deutschland hatte seine fruchtbaren Böden im Osten mit den Kornkammern und der hoch entwickelten Kultur in Ost- und Westpreußen, Hinterpommern, Nieder- und Oberschlesien und im Sudetenland mit den Kulturstätten Breslau (Gerhart Hauptmann) und Königsberg (Immanuel Kant) und den dortigen Universitäten mit dem hohen internationalen Stand verloren. Diese Gebiete machten etwa ein Drittel des ehemaligen Reichsgebietes aus. Das geschrumpfte, am Boden liegende und verwüstete Deutschland wurde in vier Besatzungszonen aufgeteilt, von denen die sowjetisch besetzte Zone die größte war und im Osten an der Oder-Neiße Grenze endete, die als deutsch-polnische Friedensgrenze schon in die Geschichte einging, als von einem international gefestigen Friedensvertrag noch nicht gesprochen werden konnte. In den Schulen wurden Russisch, Englisch und Französisch entsprechend der Besatzungsmacht als Pflichtfremdsprachen eingeführt. Das humanistische Gymnasium der alten Prägung hatte seine Bedeutung in der schulischen Erziehung und Ausbildung verloren. In der sowjetisch besetzten Zone wurde die klassische deutsche Literatur der Schriften Lessings, Goethes und Schillers durch die revolutionäre russische Literatur (Gorki, Puschkin, Tolstoi, Ostrowski) abgelöst. Der dialektische Materialismus in der Marx-Engels’schen Prägung ersetzte als Pflichtfach die klassische Philosophie von Sokrates und Plato über Hegel bis Kant. Alte und neue Geschichte wurde anhand von übersetzten russischen Lehrbüchern unterrichtet. Der Religionsunterricht, der im Nationalsozialismus aus den Schulen verbannt worden war, kehrte auch nach dem Kriege nicht in die Schulen zurück.  


 

 Kurt Götz, der in Köln aufgewachsen und als Kind die Bombardements miterlebt und aus einem Kellerfenster herausgezogen wurde, als das elterliche Haus in der Flandrischen Straße im Stadtzentrum unweit des Hahnentores einem Volltreffer erlag, hatte sich bei den Recherchen in der Bibliothek die nötigen Notizen gemacht, die ein dickes Bündel von beschriebenen Papieren füllte. Was ihm bei der nachlesenden ‘Untersuchung’ aufgefallen war, war die Tatsache, dass den Deutschen für alles Schlechte, was vor und in den beiden Weltkriegen abgelaufen war, die alleinige Schuld zugeschrieben wurde. Über die wirtschaftlichen Ursachen, die zum 2. Weltkrieg führten, war nur wenig zu finden, und das Vorliegende war von dürftiger Qualität. Über die Arroganz und Bösartigkeit der Siegermächte, die mit dem Versailler Knebelvertrag das ausgelaugte deutsche Volk auf den Boden der anhaltenden Armut und Verzweiflung zwangen, gab es so gut wie keine Aufzeichnungen abgesehen von der Warnung Winston S. Churchills [“Der Zweite Weltkrieg”], dass der Knebelvertrag durch seine menschenverachtende Härte Anlass zum nächsten Krieg geben werde. Die Nachkriegsliteratur wimmelte von deutschen Verbrechen an Polen und Russen im 2. Weltkrieg und zeigte die Blindzone der Unschuld bezüglich polnischer und russischer Verbrechen an Deutschen. Dass der Bombenangriff auf Dresden im Februar 1945 ein gigantisches und vorsätzliches Verbrechen war, darüber gab es kein geschriebenes Wort. Die Geschichte der beiden Kriege lag bezüglich der Wahrheit schief, und Kurt Götz fragte sich bei seinen Studien, wann sich die Geschichtsschreibung zur ganzen Wahrheit mit der Kehrseite der Medaille aufraffen würde, um die Schieflage zu beseitigen, nur der einen Seite die Schuld und der anderen Seite das Recht zu geben.  

 Nach den fürchterlichen Schlachtereien des 2. Weltkrieges, bei dem auch die Deutschen Millionen Menschenleben verloren, und der aufgedrückten bedingungslosen Kapitulation mit dem Zerfall des dritten Deutschen Reiches gerieten die Menschen erneut in die bittere Armut. Viele Städte und Industrieanlagen waren zerstört, vier bis fünf Millionen Deutsche wurden aus den Ostgebieten vertrieben. Menschen berichteten, dass Deutsche von Polen, Russen und Tschechen massakriert, in den neuen polnischen Westgebieten in Gräben geworfen, zugeschüttet und totgewalzt wurden. Männer von vierzehn bis sechzig wurden auf dem Boden der sowjetisch besetzten Zone von Soldaten der Roten Armee in die Scheune getrieben und verbrannt. Frauen und Mädchen wurden misshandelt und vergewaltigt. Bestehende Fabrikanlagen und Eisenbahngleise wurden demontiert und mit unersetzbaren Kunstschätzen und anderen deutschen Kulturgütern in die Sowjetunion geschafft. Demontierte Gleise und Werksmaschinen in riesigen Kisten mit kyrillischer Aufschrift warteten auf den Abtransport und gammelten und rosteten über die Jahre auf deutschen Güterbahnhöfen dahin.  


 

 Deutschland und seine Menschen waren vom Krieg und seinem Ausgang zu Boden geworfen. Millionen Männer waren als Kriegsgefangene in Arbeitslagern, die meisten auf dem Boden der Sowjetunion und zigtausende jenseits des Urals in den nördlichen Breitengraden Sibiriens. Die Männer fehlten zum Entrümpeln der zerbombten Städte mit der Beseitigung meterhoher Schuttberge von den Straßen und Plätzen. Deutsche Frauen und Kinder im verzehrten, abgemagerten Zustand und der grenzenlosen Trauer, begannen mit der Säuberung und schoben die schweren, schuttbeladenen Loren über die kurvigen Schmalspurgleise aus den Stadtzentren hinaus. Riesige Trümmerberge wuchsen vor den Städten in den Himmel, die mit Bäumen bepflanzt und angelegten Spazierwegen Jahre später den Blick über die Stadt gaben und als hohes Mahnmal in die Zukunft wiesen. Nach und nach kehrten die Kriegsgefangenen, doch bei weitem nicht alle, aus den Arbeitslagern verzehrt mit erfrorenen Nasen, Ohren, Lippen, Händen und Füßen und anderswie verkrüppelt zurück, um mit dem, was am Körper noch funktionierte, eine Leistung zu bringen und an der Entrümpelung und den ersten provisorischen Bauten zum Wohnen, Essen und Schlafen mit einem Dach über dem Kopf teilzunehmen. So hart hat es das deutsche Volk noch nicht getroffen, wie diesmal nach dem 2. Krieg. Dazu wurden täglich und ohne Unterlass Schimpf und Schande wegen der deutschen Verbrechen wie der Zerschlagung des Warschauer Aufstands und den Verbechen an den Juden mit dem Holocaust über die deutschen Menschen ausgeschüttet, als wäre das alte verzehrte Mütterchen mit den verbliebenen Kindern und Enkelkindern oder der Lanzer mit dem erfrorenen Gesicht und den verstümmelten Händen und Füßen für diese Verbrechen allein verantwortlich zu machen, als wären die andern, die Siegermächte und jene, die sich ihnen gleich hinzugesellten, makellos in ihrer Unschuld.  


 

 Die Schieflage mit der Wahrheit durch das Verschweigen der ganzen Wahrheit drückte auf deutscher Seite schwer und war in verheerender Weise schicksalsträchtig, weil es wie ein bösartiger Krebs den bereits gemarterten Volksorganismus von innen heraus zu zersetzen begann und auch zu einem beschämenden Grad zersetzte mit den Zeichen einer inneren Verwesung. Die Erkenntnis mit der ganzen Wahrheit sollte nicht die aufgeladene deutsche Schuld, die schon schwer genug wog, auf die Schultern Unschuldiger abwälzen, sie sollte aber die Gesamtschuld gerechter auf die Schultern der Beteiligten verteilen.  

 Von solchen Notizen bereichert oder erschwert begann Kurt Götz die Arbeit am Manuskript, dem er den vorläufigen Titel aufsetzte: “Das Stigma mit dem aufgebrannten Stirnzeichen”. Den Vorspann Churchills zu seinem Buch “Der Zweite Weltkrieg”, der zur Präambel geprägt ist, hatte er auf einem gesonderten Blatt herausgeschrieben:  

“Im Krieg: Entschlossenheit

in der Niederlage: Trotz

im Sieg: Großmut

im Frieden: guter Wille”

 Dieses Blatt hatte sich Kurt Götz links neben das begonnene Manuskript zur ständigen Betrachtung gelegt und jede Zeile der Präambel in ein Kästchen mit einer anderen Farbe gesetzt. Er nahm die vier Tugenden der vier Situationen in seiner Einleitung auf und schickte ihnen die folgenden Anmerkungen hinterher:  

 1. Die Geschichte der Menschheit lehrt, dass sie ohne Krieg nicht auskommt, als sei es eine ‘Zwangsneurose’, für den ‘ertragreichen’ Boden und das ‘ertragreiche’ Leben zu kämpfen und den Schwächeren zu schlagen und zu unterwerfen, um den Lebensraum für den ‘höheren’ Ertrag zu ‘erobern’. Dem Angriffskrieg steht der Verteidigungskampf als Reaktion auf die Aggression gegenüber. Angriff und Verteidigung haben mit dem ‘ertragreichen’ Boden zu tun. Die Entschlossenheit für die erste Art Krieg bedeutet Unterwerfung, Ausbeutung und Raub, während die Entschlossenheit zur Verteidigung Mut, Patriotismus und Tapferkeit verlangen, den angestammten Boden mit der Sprache und Kultur zu halten. Jede Art der Abwegigkeit im Verteidigungskampf ist Ausdruck der Vaterlandslosigkeit und des Verrats an Sprache und Kultur. Die Unentschlossenheit zur Verteidigung ist Ausdruck fehlender Selbstachtung mit dem Mangel an Selbstvertrauen und Willensstärke. Dieser Mangel hat die faulen Wurzeln der Dekadenz und Verachtung, die den Raum geben zum Verrat und den schädlichen, opportunistischen Machenschaften mit dem Aggressor.  

 2. Die Niederlage des Aggressors ist gerecht, die Niederlage des Verteidigers aber, der meist der Schwächere ist, ist ungerecht. Als Unterworfener im Kampf um die Freiheit zu trotzen, ist kräftemäßig nach den Lehren der Geschichte meist unmöglich. Wieder sind es Mut, Patriotismus und Tapferkeit, nicht aufzugeben und aus dem äußeren Widerstand in den inneren Widerstand zu gehen, um der Hoffnung den Boden der Beständigkeit nicht zu entziehen und der Sprache und Kultur die Treue zu halten. Trotz in der Unterlegenheit im Kampf um die Gerechtigkeit erfordern Charakterstärke, Treue und Rechtschaffenheit, um die Hoffnung im inneren Widerstand nicht zu verlieren.  

 3. Großmut im Sieg hat für den Verteidiger seines Bodens, seiner Sprache und Kultur die Bedeutung der Tugend. Der Aggressor ist das Raubtier, das auch im Sieg im Umgang mit der Beute keinen Großmut kennt. Es tötet und frisst und bleibt gefräßig. Der Aggressor missachtet mit brutaler Gewalt das Recht des Schwächeren auf seinen angestammten Boden mit seiner Sprache und Kultur.  

 4. Seit Menschengedenken unterscheidet sich der gute Wille vom bösen Willen. Der böse Wille hat mehr Menschen getötet, als der gute Wille den Menschen in Not geholfen hat. Daran ändern auch nichts die Lippenbekenntnisse, die meist unerfüllt und leer geblieben sind. So bleibt es bei der Frage, ob der Mensch den Frieden will, mit dem Frieden leben kann und sich tatkräftig für den Frieden einsetzt. Um das zu schaffen, muss der Mensch ehrlich und ein aufrechter Patriot werden, der den Schandfleck der Korruption und des speichelleckenden Opportunismus zum eigenen, unverdienten Vorteil von sich streift und von sich weist und die Sache der Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit gerade und gefeit gegen alle Verlockungen und falschen Versprechungen verteidigt.
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